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In 4 Wochen vom Westen nach Sibirien.


Tatsachenbericht eines Soldaten Angehöriger des 4. Artillerie Regiments, 4. Luftwaffen Feld Division L.G.P.A.= Luftgau Postamt Posen L 18004


In russischer Gefangenschaft geraten wir im Juni 1944.









Unaufhörlich fraß sich der D-Zug Nr. 38789 von Berlin nach Warschau in das Landesinnere hinein, immer weiter Richtung Osten. Durch ein kleines Fenster im Waggon konnte ich die vorbeiziehende Landschaft bestaunen.


Wir fuhren an einem Flussbett entlang, an dessen Ufern sich kleine Dörfer erstreckten, in denen auffallend schöne architektonisch beeindruckende Gebäude wie Kirchen, Schlösser und Burgen zu sehen waren. Etwas weiter sah ich, wie Bauern ihr Vieh auf die Weide trieben - genau wie bei uns in Deutschland, dachte ich. So friedlich und fürsorglich gingen sie mit ihren Tieren um. Das Leben wirkte hier idyllisch und harmonisch.


Ein Stück weiter erstreckten sich endlose Felder, übersät mit leuchtend gelben Rapsblüten und strahlendem Löwenzahn, wie ein goldenes Meer, das bis zum Horizont reichte. Die Weite der blühenden Landschaft wirkte unendlich, so lebendig und fruchtbar, dass sie in ihrem Glanz fast surreal erschien. Doch trotz dieser Schönheit, die uns umgab, konnte ich den Gedanken nicht verdrängen: Nur wenige Kilometer entfernt lag das Grauen, das man sich inmitten einer solchen friedlichen Szenerie kaum vorstellen konnte. Der unsinnige furchtbare Krieg.


Nur verrückte erwachsene Menschen konnten so etwas Schönes zerstören.


Ich kehrte von einem Sonder-Urlaub den ich im Mai 1944 hatte, von Deutschland wieder an die Ostfront zurück. In Richtung Wizebsk über Minsk erreichte ich am 06.06.1944 den Eisenbahnknotenpunkt Orscha.


Dort warteten bereits hunderte von Soldaten auf ihren Einsatz. Niemand wusste, wohin wir geschickt werden würden oder was uns erwarten würde. In einigen Gesichtern konnte ich die Angst deutlich erkennen. Die Ungewissheit lag schwer in der Luft, doch jeder versuchte, diese Gefühle für sich zu behalten.


Ich setzte mich im Schatten eines Baumes nieder und wartete auf den ersehnten Befehl. Um die nervenzehrende Zeit zu überbrücken, zog ich ein Stück Papier hervor und begann, ein paar Zeilen zu schreiben. Der Brief, den ich an meine Ehefrau richtete, sollte vermutlich meine letzten Worte von der Ostfront enthalten. Niemand konnte sicher sein, ob die Post per Flugzeug überhaupt noch ankommen würde, denn die Lage verschlechterte sich zusehends. Die Partisanen kamen immer näher, und wir wussten, dass wir bald zum Einsatz gerufen würden.


Am späten Abend kam schließlich der Befehl: Wir wurden in die engen Güterwaggons eines Zuges verladen, der uns direkt an die Front bringen sollte. Einige der Soldaten zögerten, sich mit ihren Kameraden in die stickigen und überfüllten Waggons zu drängen. Sie weigerten sich, doch ein Offizier machte kurzen Prozess. Mit harter Hand zwang er die Männer, in die vorgesehenen Waggons zu steigen. Eine Befehlsverweigerung kam zu diesem Zeitpunkt nicht in Frage – sie hätte verheerende Konsequenzen gehabt. Während der Zug sich in Bewegung setzte, Richtung Frontstadt Wizebsk, wurde uns allen bewusst, dass dies vielleicht die letzte Fahrt unseres Lebens sein könnte. Die düsteren Gedanken und die klaustrophobische Enge machten die Situation unerträglich. Durch die Hitze und Enge im Zug, verstärkt durch die Körperwärme der dicht gedrängten Soldaten, traten bei vielen von uns unangenehme Schweißausbrüche auf. Einige litten unter starkem Husten, genauer gesagt einer schweren Bronchitis von zähem Auswurf, sodass die Ansteckungsgefahr durch Bakterien extrem hoch war. Um die bedrückende Situation etwas erträglicher zu gestalten, begannen einige Soldaten zu singen.


Einer von ihnen holte eine Gitarre hervor, ein anderer zauberte eine Mundharmonika aus seiner Tasche, und gemeinsam spielten sie alte wunderschöne Heimatlieder.


Damit unsere Tränen in der Dunkelheit verborgen blieben, sangen wir laut mit. Der Gesang war so kräftig, dass die Kameraden im benachbarten Waggon ihn hörten und ebenfalls einstimmten. Trotz der lauten Musik und des Gesangs waren einige so erschöpft, dass sie langsam in den Schlaf sanken. Gegen 1 Uhr morgens erreichten wir schließlich Wizebsk, dort erwartete uns unerwarteterweise die Feldgendarmerie der deutschen Wehrmacht.


Noch verschlafen und benommen vom langen Transport, stiegen wir mühsam und einzeln aus dem Zug. Ein hochgewachsener, schlanker und muskulöser Offizier Namens Hoffmann trat auf uns zu und befahl, uns in Zweierreihen aufzustellen. Ein weiterer Offizier erklärte uns, dass wir nach Wizebsk gebracht wurden, um an einer speziellen Ausbildung an der Divisionskampfschule teilzunehmen. Kaum hatten wir unsere provisorische Unterkunft bezogen, ertönte schon der Alarm. Wir mussten uns schnell nur mit unserer Gefechtsausrüstung bereit machen, alles andere blieb zurück.


Mehrere Lastwagen wurden rasch mit Waffen und Lebensmittel beladen. Acht davon brachten Soldaten zu den vordersten Linien, um die dort kämpfenden Einheiten zu verstärken. Unter den Soldaten machte sich eine spürbare Unruhe breit, Unstimmigkeiten und Ratlosigkeit dominierten die Gespräche. Niemand wusste genau, was uns dort erwartete. Ich beobachtete ein Gespräch zwischen zwei Offiziere, dass wir nicht mehr zu den Truppeneinheiten zurückkönnen. Es hieß, dass wir unseren Kameraden zur Seite stehen sollten, doch davon war zuvor nie die Rede gewesen. Wir mussten diesen Befehlen folgen.


Am Morgen des 08.06.1944, gegen 0.30 Uhr, setzte an der gesamten Frontlinie der Russen ein schweres Artilleriefeuer ein. Nun hatten die Russen ihre alles entscheidende Sommeroffensive gestartet, deren katastrophale Folgen für uns noch unvorstellbar waren.


Die Schlacht, die fünf Tage andauern sollte, begann.


Mit Artillerie, Stalin–Orgeln, Schlachtflugzeuge vom TypIL2, Panzerverbänden und massiven Infanterieeinheiten drängten uns die Russen, unter schweren Verlusten auf beiden Seiten, in die rückwärtigen Stellungen zurück.


Da die Stadt Witebsk als strategischer Brückenkopf galt, versuchten die Russen, den Frontabschnitt an der schmalsten Stelle zu durchbrechen, um uns einzukesseln.


Wir setzten alles, wirklich alles, um dies zu verhindern.


Doch am Morgen des 09.06.1944 hatten die Russen es bereits geschafft, die Linie zu durchbrechen und uns einzuschließen. Der Ring um uns zog sich immer enger zusammen. Die Angst wuchs. Mit dem sicheren Tod vor Augen kämpften wir bis zur letzten Patrone, um doch noch irgendwie aus der Umklammerung zu entkommen. Tag und Nacht, ohne Schlaf, kämpfen bis zur Erschöpfung. Doch Hilfe von außen blieb aus, besonders die versprochene Luftunterstützung fehlte.


OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/nav.xhtml




		Hinweise



		Textbeginn



		Über den Autor



		Impressum









Page List





		4



		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		3











